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Liebe Leserin, lieber Leser!

Naturkatastrophen beschäftigen uns in hohem Ausmaß in den letzten Jahren und es scheint, dass wir mit Hilfsmaßnahmen kaum
nachkommen. Das Erdbeben in Haiti hat unsere Herzen bewegt und auch  unsere Gemeinschaft hat sich gefragt, wie wir heilend prä-
sent sein  können. Sr. Maria Fernanda hat sich als Kinderärztin nach Port au Prince aufgemacht. Danke auch für Ihre Solidarität mit
dem weltweiten Geschehen. 

Ihre Missionsärztlichen  Schwestern

Leben bedeutet, 
das Herz und einen Fuß  
hinter die Andere,
den Anderen zu setzen
auf dem gemeinsamen Weg,
der sich zu öffnen beginnt.
PEDRO CASADALILGA
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Schwester Maria Fernanda Ramirez untersucht
ein Baby, das die Erdbebenkatastrophe von Haiti 
überlebt hat. Im Auftrag ihres Ordens half sie dort
einen Monat lang, die Opfer zu versorgen.



María Fernanda, was war Deine Aufgabe
vor Ort?
Gemeinsam mit anderen Ärztinnen und Ärz-
ten besuchte ich regelmäßig verschiedene
Zeltlager innerhalb und außerhalb der Stadt,
in denen immer noch Tausende von Men-
schen notdürftig untergebracht sind und auf
medizinische Versorgung warten. Ich betei-
ligte mich u.a. an den ärztlichen Visiten im
Sanitätszelt, in dem die Menschen unmittel-
bar nach einer Operation untergebracht wur-
den. Hier kümmerte ich mich um die Men-
schen, insbesondere Kinder, die Gliedmaßen
durch eine Amputation verloren hatten.
Unter welchen Krankheiten und
Verletzungen leiden die Menschen vor allem?
Die Menschen leiden hauptsächlich an Bron-
chitis, Lungenentzündung und Durchfall.

Viele Kinder sterben an diesen Krankheiten,
da sie aufgrund starker Unterernährung
kaum Widerstandskräfte besitzen. Auch
Hautkrankheiten sind wegen der schlechten
hygienischen Verhältnisse weit verbreitet.
Wenn wir zu den verschiedenen Zeltlagern in
der Stadt und in ihrer Umgebung kamen, hat-
ten die Patienten dort bereits lange Schlangen
gebildet und warteten geduldig darauf, be-
handelt zu werden. Wir bemühten uns da-
rum, trotz der großen Anzahl ein wenig Zeit
für ein persönliches Gespräch mit jeder Pa-
tientin bzw. jedem Patienten aufzubringen.
Denn die Menschen, die zu uns kamen, wa-
ren großenteils tief traumatisiert. Viele hat-
ten zahlreiche Stunden unter den Trümmern
der Gebäude gelegen und Todesangst ausge-
standen, bevor sie gerettet wurden. Die meis -

ten verloren zahlreiche Familienangehörige
und Freunde bei dem Erdbeben. Nun wollten
sie mit jemandem über ihren Schmerz reden
und spüren, dass sie in ihrer Not und Trauer
nicht allein sind.
Erinnerst Du Dich an Deine ersten Eindrücke,
als Du in Port au Prince ankamst?
Ich war tief erschüttert, als ich sah, wie zer-
stört die Hauptstadt war. So weit mein Blick
reichte, schaute ich auf Berge von Trümmern,
aus denen völlig verbogene Eisenträger rag-
ten. Zwischen den Trümmern sah ich Teile
von zerborstenen Kleiderschränken mit Klei-
derfetzen und allerlei zerstörten Hausrat. An
der eingestürzten Hauswand eines Gebäu-
des, das einmal aus vier Stockwerken be-
standen hatte, baumelte noch immer eine
Schnur mit einem Spielzeugauto daran. Mich
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Die Jesuiten haben die Initiative ergriffen, die Hilfe für Haiti zu koordinieren und ein Netzwerk der verschiedenen Hilfsorganisationen zu
schaffen, die so genannte „Red de Ayuda a Haití“. Sie baten andere Ordensgemeinschaften, so auch die Missionsärztlichen Schwestern
in Lateinamerika, um Unterstützung durch weiteres Personal. Schwester María Fernanda Ramirez verließ für einen Monat ihre Aufgaben
in Lima, Peru, um den Haitianern Hilfe leisten zu können. Schwester Birgit Weiler führte das Interview mit ihr.

Sr. Maria Fernanda ist als
Kinderärztin in Haiti einge-
setzt, um bei
der medizinischen Notver-
sorgung nach dem Erdbe-
ben zu helfen.

HILFE FÜR ERDBEBENOPFER

„Ich danke Gott dafür, dass ich noch lebe“



machte es sehr betroffen, auf den Straßen
viele alte Menschen zu sehen, die vor den
Trümmerresten ihrer Häuser saßen und fas-
sungslos ins Leere schauten. Sie hatten alles
verloren, was sie besessen hatten. Ich blickte
in die Gesichter von Kindern, die mich zwar
anlächelten, in deren Augen sich jedoch eine
tiefe Traurigkeit spiegelte. 
Wie ist die Realität in den Zeltlagern in und
außerhalb der Stadt?
Zeltlager ist eigentlich ein beschönigender
Ausdruck. Denn in Wirklichkeit leben an die-
sen Orten die Menschen eng zusammenge-
drängt in kleinen „Zelten“, die sie aus Plas -
tikfolien, Kleidungsresten, Betttüchern und
Karton provisorisch hergestellt haben. Die
Lebensverhältnisse sind zumeist menschen-
unwürdig. Es mangelt an Wasser, Lebensmit-
teln und Hygiene. Bei der Anfahrt zu den ver-
schiedenen Zeltlagern machten wir immer
wieder die Erfahrung, dass die Kinder, sobald
sie unser Auto sahen, in Scharen herbeiliefen
und uns inständig um Wasser und um etwas
zu essen baten.
Was hat Dich am meisten bewegt? 
Während meiner Zeit in Haiti bin ich einer
großen Zahl von Menschen begegnet, die
Hunger und Durst litten. Mir hat es sehr weh
getan, so viele Kinder in einem Stadium ex-
tremer Unterernährung zu sehen. Diese Kin-

der litten zudem noch unter verschiedenen
Infektionskrankheiten, da ihre Widerstands-
kräfte völlig geschwächt waren. Ich sah viele
Kleinkinder, die vom Tod bedroht waren, da
ihre Mütter ihnen keine Muttermilch mehr
geben konnten, da sie selbst unterernährt
waren. Zu meinen bewegendsten Erfahrun-
gen gehört die Begegnung mit einem jungen
Vater, der seinen kleinen, vier Monate alten
Sohn auf dem Schoß hielt. Der Vater stand
noch unter Schock als ich ihn traf. Die Ärzte
hatten dem Baby das rechte Bein amputieren
müssen. Zudem war das Kind völlig unterer-
nährt. Wir kämpften um sein Überleben,
aber es starb nach drei Wochen. In den mei-
sten Zeltlagern, die ich besuchte, fehlt es an
allem, was zu einem menschenwürdigen Le-
ben gehört. Das tägliche Leiden der Men-
schen dort hat mich tief erschüttert. Eine an-
dere sehr bewegende Erfahrung war unser
Besuch in einer Ortschaft, die „Río frío“ (kal-
ter Fluss) heißt. Sie liegt etwa drei Stunden
Autofahrt von Port-au-Prince entfernt. Eine
haitianische Schwesterngemeinschaft hatte
dort eine Schule aufgebaut und geleitet. Die
meisten Schüler – etwa zweihundert – ka-
men beim Einsturz des Schulgebäudes ums
Leben. Als wir zu den Trümmern des Gebäu-
des kamen, waren wir uns bewusst, vor ei-
nem großen Friedhof zu stehen. Es war sehr

bewegend, einerseits den tiefen Schmerz der
Menschen in dieser Ortschaft zu spüren – die
meisten Eltern haben Kinder durch den Ein-
sturz des Schulgebäudes verloren – und zur
selben Zeit die große Dankbarkeit und Freu-
de der Menschen zu erfahren. Sie sagten im-
mer wieder: „Danke, dass ihr an uns gedacht
habt! Danke, dass ihr zu uns gekommen
seid.“
Gab es auch hoffnungsvolle und ermutigende
Erfahrungen?
Inmitten der schmerzlichen Realität Haitis
habe ich Gesten der Solidarität zwischen den
Betroffenen gesehen, die ich niemals verges-
sen werde. An einem Tag z.B. traf ich eine
Frau, die unter den Trümmern ihres Nach-
barhauses ein 21 Tage altes Baby geborgen
hatte. Die Eltern des Kindes waren von ein-
stürzenden Gebäudeteilen getötet worden.
Obwohl die Frau selbst drei Kinder hat und
materiell sehr arm ist, nahm sie dieses kleine
Kind als ihr eigenes an, um für es zu sorgen.
An einem anderen Tag begegnete ich einem
zwölfjährigen Jungen, der verwaist war und
sich äußerst liebevoll seiner jüngeren Ge-
schwister annahm. Ich traf auch eine alte
Frau, deren neun Enkelkinder durch das Erd-
beben zu Waisen geworden waren. Die Groß-
mutter nahm die Kinder bei sich auf. Mit ei-
nem Lächeln auf ihrem Gesicht sagte sie mir:
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Durch das Erdbeben obdachlos gewordene Menschen leben in notdürftig

errichteten Zelten. Auch die medizinische Versorgung muss zum Teil in

solchen Zeltstädten stattfinden.

Der Zusammenhalt in der Gruppe der Helfere gibt Kraft für die schwere

Aufgabe: Schwester Maria Fernanda Ramirez inmitten des medizinischen

Versorgungstema in Port-au-Prince.



Schwester Gertrud Dederichs
wur de zur neuen Distriktkoordi-
natorin in Deutschland gewählt.
Sie ist in Bottrop in der Kranken-
hausseelsorge tätig und hat als
Missionsärztliche Schwester vie-
le internationale und interkultu-
relle Erfahrungen gesammelt. Sr.
Gertrud trat 1974 in die Gemein-
schaft ein und legte  1984 ihre
ewigen Gelübde ab. Sie war 10
Jahre in Ostafrika tätig:  1980 –
1985 als Sozialarbeiterin in den
Slums von Nairobi, Kenia  in der
Gemeinwesenarbeit und danach

auch in Nangina, Kenia, wo sie
am   Aufbau eines ambulanten
Programms für AIDS Patienten
mitgearbeitet hat. Sie war so-
wohl  in der Ausbildung junger
afrikanischer als auch europäi-
scher MMS engagiert und war
später 6 Jahre in der Generallei-
tung des Ordens in verantwort-
licher Position tätig. Sr. Gertrud
tritt ihr Amt im Juli 2010 an. Wir
gratulieren ihr zur Wahl und
wünschen alles Gute für die
nächsten Jahre!
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„Ich danke Gott dafür, dass ich noch lebe und
mich um meine Enkelkinder kümmern
kann.“ Auf der Hauswand eines halb zerstör-
ten Hauses las ich im Vorbeigehen den Satz:
„Trotz allem glaube ich an Gott.“ Mich hat es
sehr berührt zu sehen, wie viele Männer und
Frauen in Haití dazu bereit sind, ihre Zeit und
Fähigkeiten in den Dienst von Organisatio-
nen zu stellen, die sich tagtäglich darum be-
mühen, den vom Erdbeben am stärksten Be-
troffenen Hilfe zu bringen. Alle diese Gesten
der Solidarität sind ein Hoffnungslicht inmit-
ten der Dunkelheit des immensen mensch-
lichen Leids in Haiti.
Welchen Beitrag leistet die Kirche inmitten
dieser Situation von Not und Elend? 
Die verschiedenen Ordensgemeinschaften,
kirchlichen Hilfswerke, christlichen Bewe-
gungen und Solidaritätsgruppen, die in Haiti
präsent sind, leisten einen ganz wichtigen
und notwendigen Dienst in diesem zerstör-
ten Land. Sie engagieren sich dafür, dass die
Hilfe so zügig wie möglich bei den bedürftig-
sten Menschen ankommt. Die Vereinten Na-
tionen bauen in Haiti auf die Hilfe der Kirche,
da sie selbst viele Mitarbeiter und einen gro-

ßen Teil ihrer Einrichtungen durch das Erd-
beben verloren haben. Wir haben den Mitar-
beitern der UNO z.B. dabei geholfen, die
Plas tikfolien für die Zelte herzurichten und
in die verschiedenen Zeltlagern der Stadt zu
bringen, wo Tausende von obdachlosen
Menschen bereits darauf warteten, da die Re-
genzeit begann. Viele kirchliche Mitarbeiter-
innen und Mitarbeiter stehen den Menschen
in ihren täglichen Nöten bei und versuchen,
ihnen neuen Lebensmut zu geben. An dieser
Stelle möchte ich auch sagen, dass die so ge-
nannten Blauhelme der Vereinten Nationen
eine beeindruckende Arbeit leisten, da sie
weitgehend die Sicherheit garantieren. Denn
die haitianische Polizei ist ebenfalls durch
das Erdbeben schwer getroffen worden und
hat viele Mitglieder verloren. Sie ist im Mo-
ment noch gar nicht in der Lage, die Sicher-
heit im Land ausreichend wiederherzustel-
len. Ohne die UNO-Soldaten wäre es uns
nicht möglich gewesen, in verschiedene Zo-
nen der Stadt zu gehen. Denn Plünderungen
und Überfälle sind dort an der Tagesordnung.
Sie sind bedingt durch das große Elend und
die Verzweiflung der Menschen.

Welche Gedanken bewegen Dich nach Deiner
Rückkehr aus Haiti?
Haiti ist ein Land mit einer sehr schmerz-
lichen und schwierigen Geschichte. Die Kon-
quista, die Kolonisierung, die Versklavung
der Menschen, die verschiedenen Diktaturen
und Naturkatastrophen haben eine unaus-
löschliche Spur in diesem Land hinterlassen.
Es hat mich als Lateinamerikanerin zutiefst
bewegt, auf unserem Kontinent ein Land mit
einer so bitteren Armut zu sehen. Haiti ist ein
Land, das im Elend zu versinken droht. Ein
haitianischer Jesuit sagte mir beim Ab-
schiedsgespräch: „Meine größte Angst ist,
dass die Welt uns bald nach dieser Katastro-
phe wieder vergessen wird. Wir sind ganz
auf die internationale Solidarität angewie-
sen, um unser Land Schritt für Schritt wieder
aufbauen und die schreckliche Armut mit all
ihren zerstörerischen Konsequenzen über-
winden zu können.“


